
 

Näher betrachtet: 
Natur im Park unter der Lupe 

 

Bäche – Lebensadern des Schönbuchs 
von Ewald Müller 

 
Bäche gehören zu den artenreichsten Lebensräumen.  In Mitteleuropa wurden  in kleineren 
Fließgewässern ca. 3.500 verschiedene Tierarten ermittelt, mehr als doppelt  so viel wie  in 
Flüssen (ca. 1.550 Arten) und fast dreimal so viel wie in Seen (ca. 1.200 Arten). Grundlage für 
diese  Artenvielfalt  sind  die  zahlreichen  Kleinlebensräume  in  natürlichen  oder  naturnahen 
Bächen, die von Organismen besiedelt werden können. 

Den Schönbuch durchzieht ein engmaschiges Netz von Fließgewässern. Der Goldersbach mit 
einer Gesamtlänge von über 18 km und zahlreichen Zuflüssen entwässert mit einem Einzugs‐
gebiet von ca. 72 km² allein fast die Hälfte der gesamten Fläche des Naturparks. Das zweite 
größere Fließgewässer, die Schaich, durchfließt eine ähnlich lange Strecke hat aber ein deut‐
lich kleineres Einzugsgebiet. Hinzu kommen einige kleinere Bäche am Südrand des Schön‐
buchs wie z.B. der Käsenbach, der Tiefenbach und der Reichenbach. 

Ihre „Nahrung“ beziehen die Schönbuch‐Bäche aus der Differenz zwischen Niederschlag und 
Verdunstung.  Im  Rahmen  eines  landschaftsökologischen  Forschungsprojektes  wurden  im 
Zeitraum  von  1979‐1982  für  das Gebiet  des Goldersbachs  eine mittlere  jährliche Nieder‐
schlagsmenge  von  724 mm pro m² und  eine Verdunstung  von  543 mm pro m²  ermittelt. 
Daraus errechnet sich  für dieses Gebiet eine  jährliche Abflussmenge von 181 mm pro m². 
Die  große  Bedeutung  der  Bäche  für  die  Reliefbildung  im  Schönbuch  kann man  sich  am 
Beispiel des Kirnbachs (keltisch kyr = Wasser) klar machen: Er hat mit seiner Eintiefung in die 
Keuperschichten vor ca. 1,5 Millionen Jahren begonnen. Inzwischen hat er sich rund 100 m 
eingetieft und dabei knapp 50 Millionen Tonnen Gestein abgetragen! Das Tal des Golders‐
bachs hat sich zwischen Bromberg und Steingart sogar 150 m tief eingeschnitten. 

Die geologischen Verhältnisse  im Schönbuch, der heute  fast ganz  im mittleren und oberen 
Keuper  liegt,  begünstigen  durch  die  wechselnde  Schichtfolge  von  harten  Sandstein‐  und 
weicheren Mergelschichten  das  Entstehen  abwechslungsreicher  Bachläufe mit  vielfältigen 
Strukturen. Abschnitte mit starkem Gefälle und schneller Strömung (Abb. 1) wechseln ab mit 
flachen Terrassen, wo die Bäche Mäander mit geringer Fließgeschwindigkeit bilden (Abb. 2). 
Im Bereich der weniger widerstandsfähigen Mergelschichten  sind die Talgründe weiter,  in 
den härteren Sandsteinschichten dagegen enger und schmäler. Häufig sieht man  im Schön‐
buch V‐förmig eingetiefte Klingen mit sehr steilen Hängen. In den Bachbetten liegen reichlich 
Steine  (Abb. 3), auf denen sich Pflanzen und Tiere ansiedeln können, und  in Bereichen mit 
schwacher Strömung können sich sandige Sedimente bilden (Abb. 4), die von grabenden Tie‐
ren bewohnt werden. 
 



Abb.  1
tigsten
Tiere, 
abschn
weder 
Strömu
oder  s
die ver

Abb. 3
fast  a
der sie
Schutz
und in
bei ein
den B
wachs

Eine  be
Wasser 
Jahresd

1:  Die  Ström
n  Umweltfak
die  sich  in 
nitten  ansied
so kräftig se
ung  bachau
sie  müssen 
rhindern, das

3: Mit Ausna
lle  Tiere  im
e sich ansied
z  gegen  die
n das Wasser
ne wichtige R
Bachabschnit
sen, die diese

esondere  S
tritt hier d
urchschnitt

mung  ist  ei
ktoren  in  F
schnell  flie

deln  wollen
ein, dass sie 
ufwärts  bew
Anpassunge
ss sie abgetr

ahme der Fi
  Bach  eine 
deln können
e  Strömung 
r gefallene Ä
Rolle. In lang
tten können 
e Funktion ü

ituation  er
das  ganze  J
tstemperatu

ner  der  wi
Fließgewässe
eßenden  Ba
,  müssen  e
sich gegen 

wegen  könn
en  entwicke
rieben werde

sche brauch
Unterlage,  a
 und die  ihn
bietet.  Ste

Äste spielen d
gsamer fließe
auch Pflanz

übernehmen

rgibt  sich  a
Jahr über m
ur  des  Geb

ch‐
ern. 
ch‐
ent‐
die 
en, 
eln, 
en. 

A
m
B
v
g
E
s
e
B

hen 
auf 
nen 
ine 
da‐
en‐
zen 
. 

A
k
e
T
s
d
t

 

 

 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

an  den  von
mit einer  Te
bietes  ents

Abb.  2:  In  fl
mäandrierend
Blätter,  die  s
iele  Organis
rundlage. D
nergiezufuh
ich  in  Bäch
entwickeln  k
Biomasse auf

Abb.  4:  Bei
können  sich 
einen besond
Tiere bilden.
schen  Reste
die  hier  oft
tion. 

n  Grundwas
emperatur 
spricht.  Que

achem  Gelä
de  Bachabs
sich  hier  ans
smen  eine 
iese  allochth
r  ist  von  gro
en  kaum  pf
kann,  das  d
fbauen könnt

i  geringer  F
sandige  Se
deren Leben
 Diese ernäh
en  im  Sedim
t  niedrige  S

sser  gespe
von  ca.  8  °
ellen  und 

ände  bilden 
schnitte.  Ho
sammeln,  bi
wichtige  Na
hone  (fremd
oßer  Bedeut
flanzliches  P
durch  Fotos
te. 

Fließgeschwi
dimente  bild
nsraum für g
hren sich von
ment  und  to
Sauerstoffko

isten  Quell
°C  zutage, 
quellnahe 

sich  oft 
olz  und 
ilden  für 
ahrungs‐
dbürtige) 
tung,  da 
Plankton 
synthese 

indigkeit 
den,  die 
rabende 
n organi‐
olerieren 
nzentra‐

len:  Das 
was der 
Bachab‐



Abb.  5:  Die  nach  Starkregen  in  den  Bächen 
des  Schönbuchs  häufig  zu  beobachtenden 
Schaumberge  (hier  im  Kirnbach)  sind  kein 
Hinweis  auf Verschmutzung durch menschli‐
che Einflüsse.  Sie gehen  vielmehr darauf  zu‐
rück, dass mit dem an den Hängen oberfläch‐
lich abfließenden Wasser reichlich Huminsäu‐
ren  und  bakterielle  Eiweißstoffe  eingespült 
werden. Diese  setzen  ähnlich wie Detergen‐
tien  aus  Spülmitteln  die  Oberflächenspan‐
nung des Wassers herab. An Stellen mit  tur‐
bulenter Strömung bildet  sich dann Schaum, 
der sich an Hindernissen zu Bergen auftürmt. 

schnitte sind deshalb hinsichtlich der Temperierung sehr stabile Lebensräume und frieren im 
Winter nur ausnahmsweise zu. Mit zunehmender Entfernung von den Quellen erfahren die 
Bachorganismen zwischen Sommer und Winter  immer stärkere Temperaturschwankungen. 
Die meisten  Fließgewässer  im  Schönbuch  können aber  zu den  sommerkühlen Bächen ge‐
rechnet werden:  Ihre Wassertemperatur übersteigt wegen der  starken Beschattung durch 
Bäume und Büsche auch im Sommer nicht die mittleren Lufttemperaturen. 

Der Artenreichtum der Bäche  im Schönbuch beruht neben der Strukturvielfalt auch darauf, 
dass  sie  (noch) weitgehend  frei von menschlichen Einflüssen  sind  (Abb. 5). Als  „Vorfluter“ 
dient nur die Schaich,  in die der Ablauf der Kläranlage in Dettenhausen mündet. Der natur‐
nahe Verlauf durch das anschließende Naturschutzgebiet  ist die Grundlage dafür, dass die 
mit  dem  Kläranlagenablauf  eingebrachte  organische  Belastung  über  die  Selbstreinigungs‐
kraft  des  Baches  schnell  abgebaut  wird.  Den  Einfluss  der  Kläranlage  kann man  aber  an 
Veränderungen der Lebensgemeinschaft auf der Fließstrecke unmittelbar danach erkennen. 
Dem  Goldersbach  werden  heute  über  die  Kläranlage  bei  Bebenhausen  nur  noch  Ober‐
flächenwässer aus dem Straßenablauf, aber keine häuslichen Abwässer mehr zugeführt. 

Von den zahlreichen in den Bächen des Schön‐
buchs  vorkommenden  Tierarten  können  hier 
nur  einige  auffällige  bzw.  typische  Vertreter 
vorgestellt werden.  

FISCHE 

Eine  Besonderheit  stellt  das  im  Goldersbach 
und  in der  Schaich  vorkommende Bachneun‐
auge  dar.  Es  gehört  zu  den  recht  ursprüng‐
lichen  kieferlosen  Fischen.  Der  Name  ergibt 
sich  aus  der  Summe  von  Nasenöffnung  (un‐
paar), Auge und  sieben Kiemenöffnungen auf 
jeder Körperseite. Die Bachneunaugen benöti‐
gen klare, kühle Bäche mit sandigen Sedimen‐
ten. Im Sediment entwickeln sich die Eier und 
Larven  (Querder), die  sich äußerlich  sehr von 
den erwachsenen Tieren unterscheiden, wes‐
halb  sie  lange  als  eigene Art betrachtet wur‐
den. Zur Nahrungsaufnahme strecken sie den 
Kopf  aus  dem  Sediment  und  filtrieren  kleine 
Schwebteilchen  aus  dem  Wasser.  Nach  3‐5 
Jahren wandeln  sie  sich  in  erwachsene  Tiere 
um,  die  selbst  keine  Nahrung  mehr  zu  sich 
nehmen.  Ihre Funktion  ist allein auf die Fort‐
pflanzung  ausgerichtet.  Hierzu  graben  einige 
Tiere  gemeinsame  Laichgruben  in  der  Nähe 
der  Sedimentbänke,  in denen  sich die  Larven 
entwickeln. Nach der Abgabe der Eier bzw. des 
Samens sterben sie. 



Abb. 6: Als einzige unter unseren heimischen Amphibien entwickeln sich die Larven des Feuersa‐
lamanders  in Fließgewässern. Man kann sie an den Kiemenbüscheln erkennen, die seitlich hinter 
dem Kopf hervorragen. Sie ernähren sich von anderen Bachbewohnern, z.B.  Insektenlarven und 
Bachflohkrebsen. 

Wie die Bachneunaugen gelten auch Bachforellen und Groppen als Anzeiger  für eine gute 
Wasserqualität. Bachforellen benötigen für die Fortpflanzung einen kiesigen Bachgrund zum 
Ablaichen,  damit  ihre  Eier  ausreichend mit  Sauerstoff  versorgt werden. Die Groppe  oder 
Mühlkoppe bevorzugt nährstoffarme, sauerstoffreiche Gewässer und  ist  in den Bächen des 
Schönbuchs  häufig.  Nur  in  ruhigeren,  grabenartigen  Nebenarmen  mit  sandigem  oder 
schlammigem Grund findet man auch den Dreistachligen Stichling. 

AMPHIBIEN 

Froschlurche  und Molche  pflanzen  sich  nur  ausnahmsweise  in  Fließgewässern  fort,  Kaul‐
quappen vom Grasfrosch habe ich z.B. schon in ruhigen Bachabschnitten gefunden. Typische 
Bachbewohner  sind unter unseren heimischen Amphibien  aber nur die  Larven des  Feuer‐
salamanders (Abb. 6). Man kann sie sogar  in den kleinsten Nebenbächen antreffen, die  im 
Sommer nicht austrocknen. Die Paarung erfolgt bei den Feuersalamandern an  Land, nicht 
wie bei den Molchen  im Wasser. Die Befruchtung der Eier  im Mutterleib erfolgt aber nicht 
sofort, sondern erst nach einigen Monaten. Die ersten Entwicklungsschritte durchlaufen die 
Embryonen  im Mutterleib. Wenn sie geboren werden, sind sie ca. 2,5 cm  lang und  tragen 
bereits die typischen äußeren Kiemen. Die Weibchen setzen die Jungen  im Frühjahr schub‐
weise in kühle, nährstoffarme Bäche ab. 

 

 

KREBSE 

Der größte einheimische Zehnfußkrebs, der Edelkrebs, wurde durch die Krebspest im Schön‐
buch leider ausgerottet. Auch der bis zu 8 cm lange Steinkrebs (Abb. 7, 8), der im Schönbuch 
in  klaren,  kiesigen Bächen  vorkommt,  ist durch diese Krankheit bedroht. Der Pilz, der die 
Krebspest verursacht, wurde  im 19.  Jahrhundert aus Amerika eingeschleppt. Seine Sporen 
werden durch  im Wasser wandernde Tiere und  vor  allem  auch durch den Menschen  ver‐
breitet. Gegenwärtig ist wieder ein Ausbreiten der Krankheit im Schönbuch zu beobachten. 
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Abb. 10: Paarungsrad der Blauflügel‐Pracht‐
libelle. Dabei erfasst das Männchen mit den 
zangenartigen Anhängen  an  seinem Hinter‐
leib das Weibchen hinter dessen Kopf. Die‐
ses führt seinen Hinterleib nach vorne unter 
das  zweite  Hinterleibssegment  des  Männ‐
chens, wo  sich dessen Begattungsorgan be‐
findet. Dieses hat das Männchen  zuvor mit 
Samen  gefüllt. Wenn  die  Begattung  vollzo‐
gen  ist,  verlässt  das Männchen  das  Weib‐
chen oder begleitet es bei einigen Arten bei 
der  Eiablage. Die  Zahl der  Eier  schwankt  je 
nach Art zwischen einigen hundert und über 
1.500 Stück.

Abb.  11:  Männchen  der  Gebänderten 
Prachtlibelle. Diese Art  ist meist häufiger 
als die Blauflügel‐Prachtlibelle,  im Schön‐
buch ist es aber gerade umgekehrt. Mög‐
licherweise hängt dies damit  zusammen, 
dass  die Gebänderte  Prachtlibelle  etwas 
geringere  Ansprüche  an  ihren  Lebens‐
raum hat. Ihre Larven können sich auch in 
langsamer  fließenden  Flussabschnitten 
und  in  Stillgewässern  entwickeln,  wäh‐
rend  die  Blauflügel‐Prachtlibelle  nur  in 
Fließgewässern auftritt. 

LIBELLEN 

Die meisten unserer heimischen Libellenarten leben als Larven in Stillgewässern, nur wenige 
durchlaufen das Larvenstadium in Bächen und Flüssen. Ohnehin sind die oft hübsch gefärb‐
ten und  lebhaft umher  fliegenden  adulten  Tiere  viel  auffälliger  als die meist  versteckt  im 
Gewässer lebenden Larven. 

In  ihrer  Larvalentwicklung  eng  an  Fließgewässer  gebunden  sind  die  Prachtlibellen,  deren 
Männchen mit ihren metallisch blau und grün schimmernden Flügeln sicherlich den meisten 
Schönbuchbesuchern schon aufgefallen sind. Die Weibchen sind mit ihrer eher bronzebrau‐
nen Farbe unscheinbarer.  Im Naturpark kann man sowohl die  im Gebiet deutlich häufigere 
Blauflügel‐Prachtlibelle (Abb. 10) als auch die hier seltenere Gebänderte Prachtlibelle (Abb. 
11) bewundern. Die Prachtlibellen werden zu den Kleinlibellen gezählt. 

 

 

Die Larven aller Libellenarten ernähren sich räuberisch  (Abb. 12). Zum Ergreifen der Beute 
dient die stark umgestaltete Unterlippe, die als eine Art Fangmaske  in der Ruhestellung die 
übrigen Mundteile oder die ganze Kopfunterseite bedeckt. Wenn ein Beutetier  in die pas‐
sende  Entfernung  gekommen  ist,  schnellt  die  Fangmaske plötzlich  vor,  und  die  Endhaken 
bohren  sich  in  die  Beute  ein.  Die  jüngsten  Larven  können  nur  kleine  Beutetiere  fangen, 
später werden Kleinkrebse, Würmer und Wasserinsekten aller Art gefressen. 

 



Abb. 12: Larve einer Blauflügel‐Pracht‐
libelle, die  gerade  eine  Eintagsfliegen‐
larve gefangen hat. 

Abb. 13: Von den beiden Arten der Quelljungfern 
wurde  im  Schönbuch  bisher  nur  die  Gestreifte 
Quelljungfer gefunden. 

Abb. 14: Wasserläufer der Gattung Aquarius. 
Sie  sind etwas größer als  ihre Vettern, die  in 
Stillgewässern leben (Gattung Gerris). 

Abb. 15: Bei Hochwasser versammeln sich die 
Wasserläufer  an  ruhigeren  Stellen,  hier  an 
einer Brücke im Kleinen Goldersbachtal. 

 

 

 

 

 

 

 

 
 

Zu den größten einheimischen Libellen gehören die Quelljungfern. Der Name deutet bereits 
an, dass die Larven dieser Großlibellen im Sediment von Quellbächen leben. Sie können so‐
gar außerhalb des eigentlichen Gewässers  in dauerfeuchten, überrieselten Quellfluren vor‐
kommen.  Für  die  Entwicklung  brauchen  die  Larven  der Quelljungfern mehrere  Jahre. Un‐
terhalb der Quellen findet man sie meist nur bis zu einer Entfernung von wenigen Hundert 
Metern. Wie  bei  anderen  Libellen  können  sich  aber  die  flugfähigen  Adulttiere  zur  Jagd 
mehrere Kilometer vom Larvalhabitat entfernen.  Im Schönbuch kommt vermutlich nur die 
Gestreifte Quelljungfer vor (Abb. 13). 

WANZEN 

Die  in Stillgewässern oft sehr häufigen Wasserläufer (Gattung Gerris) kennt wohl  jeder. Sie 
nutzen die Oberflächenspannung des Wassers und gleiten  ruckartig auf dem Oberflächen‐
häutchen  dahin.  Ein Durchstoßen  der Wasseroberfläche  vermeiden  sie  dadurch,  dass  das 
Gewicht auf eine große Fläche verteilt wird. Wo die  langen Beine aufliegen, wird das Ober‐
flächenhäutchen sichtbar eingedellt. 

Auch  in Fließgewässern kommen Wasserläufer vor, allerdings deutlich seltener.  In den Bä‐
chen des Schönbuchs findet man vor allem Angehörige der Gattung Aquarius (Abb. 14). Sie 
sind etwas größer als  ihre  in Stillgewässern  lebenden Verwandten (bis zu 17 mm) und kön‐
nen sich bis zu einem gewissen Grad in der Strömung halten. Wird diese zu stark, sammeln 
sie sich an Stellen mit geringerer Strömung, wo man dann oft Hunderte von  Individuen auf 
kleinem Raum beobachten kann (Abb. 15). 
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Abb.  19:  Nach  dem  Schlüpfen, 
zu  dem  die  Larven  aus  dem 
Wasser  an  das  Land  klettern, 
bleibt  die  mit  den  Krallen  am 
Untergrund  verankerte  leere 
Larvenhaut zurück. 

Abb. 20: Steinfliegen sind schlech‐
te Flieger. Man findet die erwach‐
senen  Tiere  deshalb meist  in der 
Nähe der Gewässer,  in denen  sie 
ihre  Larvalentwicklung  durchlau‐
fen haben. Wie die Larven haben 
sie zwei Schwanzanhänge. 

Abb. 21: Frisch geschlüpfte Eintags‐
fliege  (Ephemera  sp.).  Die  Flügel 
werden  in  Ruhe  senkrecht  nach 
oben gestellt. 

Brust, Kopf und Hinterleib aus der  Larvenhaut herausgezogen. Diese bleibt als  leere Hülle 
(Exuvie) noch einige Zeit festgekrallt am Untergrund zurück (Abb. 19). 

 

 
Die erwachsenen Tiere  (Abb. 20)  leben meist nur wenige Wochen. Sie haben oft verküm‐
merte Mundwerkzeuge und nehmen kaum noch Nahrung zu sich. Als schlechte Flieger ent‐
fernen  sie  sich  in  der  Regel  nur wenige Meter  vom Gewässer.  Die Weibchen  tragen  die 
befruchteten Eier noch einige Zeit an der Unterseite des Hinterleibs mit sich herum, bevor 
sie sie in das Wasser ablegen. Ein Weibchen kann einige hundert bis ca. 2.000 Eier legen. 

EINTAGSFLIEGEN 

Wie die Köcher‐ und Steinfliegen haben auch die Eintagsfliegen nichts mit den eigentlichen 
Fliegen zu tun. Sie bilden eine eigene, sehr ursprüngliche  Insektenordnung.  Ihr Name weist 
aber darauf hin, dass die außerhalb des Wassers lebenden erwachsenen Tiere meist nur eine 
kurze  Lebensdauer  haben  (Abb.  21).  Anders  als  bei  den  Steinfliegen  gibt  es  unter  den 

Eintagsfliegen  auch  zahlreiche  Arten,  deren  Larven  in 
stehenden Gewässern leben. 

Als Besonderheit tritt bei den Eintagsfliegen eine so ge‐
nannte Subimago auf. So wird das erste geflügelte Sta‐
dium  bezeichnet,  das  sich  aber  noch  einmal  häuten 
muss, bevor die Geschlechtsreife erlangt wird. 

Die  im Wasser  lebenden Larven findet man  je nach Art 
in ganz unterschiedlichen Gewässertypen. Grabende Ar‐
ten aus der Gattung Ephemera (Abb. 22) findet man vor 
allem  in  langsam  fließenden  Gewässern  mit  sandig‐
schlammigem  Boden.  Dort  graben  sie  Gänge  im  Sedi‐
ment  und  filtrieren  das  Wasser  nach  totem  organi‐
schem Material durch. 

In schnell fließenden Bächen sind die Larven als Anpas‐
sung an die Strömung meist abgeflacht wie bei der Gat‐



Abb.  22:  Die  Larven  der  Gattung  Ephemera 
graben im Sediment Gänge. Als Bohrer dienen 
dabei  die  dolchartigen Oberkiefer,  als  Schau‐
feln die abgeflachten Vorderbeine. Die übrigen 
Mundwerkzeuge sind mit Borsten besetzt, die 
einen  kompliziert  aufgebauten  Filterapparat 
bilden. 
Eine Anpassung an die  Sauerstoffarmut  in  ih‐
rem speziellen Lebensraum sind die Tracheen‐
kiemen, die  an den  Seiten der  ersten Hinter‐
leibssegmente  ausgebildet  sind.  Über  deren 
große Oberfläche erfolgt der Gasaustausch. 

Abb. 23:  In  schnell  fließenden Bächen 
lebende  Eintagsfliegenlarven  zeigen 
einen  stark  abgeflachten  Körperbau. 
Dies ermöglicht es  ihnen, sich der Ein‐
wirkung  der  Strömung weitgehend  zu 
entziehen.

Abb.  24:  Adulte  Köcherfliegen werden  häufig 
mit  Kleinschmetterlingen  verwechselt.  Die 
kleinsten haben die Größe von Kleidermotten, 
die  größten  erreichen  fast  das  Ausmaß  eines 
Zitronenfalters. Die Mundwerkzeuge sind stark 
umgewandelt  und  eignen  sich  nur  noch  aus‐
nahmsweise  zur Aufnahme  flüssiger Nahrung. 
Meist  flattern  die  Köcherfliegen  erst  in  der 
Dämmerung  unbeholfen  umher,  gelegentlich 
bilden sie auch größere Schwärme. 

tung  Ecdyonurus  (Abb.  23).  Tagsüber  sitzen  sie meist  unter  Steinen. Die meisten  Eintags‐
fliegenlarven ernähren sich vom Algenbewuchs, der sich auf Steinen und Pflanzen gebildet 
hat, oder von Detritus. 

 

KÖCHERFLIEGEN 

Über die wichtige Gruppe der Köcherfliegen wurde schon in einem eigenen Artikel berichtet 
(s.  Literatur). Diese  Insekten  sind nahe mit den  Schmetterlingen  verwandt,  von denen  sie 
sich  aber durch behaarte  Flügel unterscheiden. Die  adulten Tiere  sind  an der dachartigen 
Haltung der Flügel in Ruhe und an den langen, vielgliedrigen Fühlern zu erkennen (Abb. 24). 

 

Die Larven der Köcherfliegen entwickeln sich mit Ausnahme der Gattung Enoicyla im Wasser. 
In Baden‐Württemberg sind über 260 Arten bekannt, von denen viele Indikatorfunktion für 
die Beurteilung der Gewässergüte haben. Bei keiner anderen  Insektengruppe  ist die Fähig‐
keit zum Bau von Schutzgehäusen, Fangnetzen und transportablen Köchern so ausgeprägt. 
Im einfachsten Fall  leben die Larven frei (Abb. 25). Die Köcher bieten nicht nur Schutz und 



Abb.  25: Die  Larven der Gattung Rhyacophila 
bauen keine Köcher. Erst bei der Verpuppung 
wird ein Puppengehäuse gebildet. 

Abb. 26:  Je  stärker die Strömung  ist, desto 
wichtiger ist der Einbau von größeren Stein‐
chen in den Köcher (Potamophylax sp.). 

Abb.  27:  Frisch  geschlüpftes 
Männchen. Die büschelartig ge‐
fiederten  Fühler  haben  sich 
noch nicht entfaltet. 

Abb. 28: Durch den Farbstoff Hämoglobin rot gefärb‐
te  Zuckmückenlarve.  Dieser  sorgt  für  eine  bessere 
Aufnahme des im Lebensraum dieser Larven knappen 
Sauerstoffs. 

Tarnung gegenüber Fressfeinden, sondern helfen auch gegen die Abdrift. Die Bewohner von 
Fließgewässern bauen ihre Köcher deshalb meist aus Steinchen (Abb. 26). 

 
ZWEIFLÜGLER 

Mit fast 1.000 Arten sind die Zweiflügler in Mitteleuropa die artenreichste Gruppe der Insek‐
ten, deren Larven und Puppen  im Wasser  leben. Zu den bekanntesten Formen gehören die 
Zuckmücken (Abb. 27). Die Männchen bilden gelegentlich große Schwärme, die wohl schon 
jeder gesehen hat. Sie können mit einem  speziellen Organ an der Basis  ihrer büschelartig 
gefiederten Fühler die Flügelschlagfrequenz vorbei fliegender Weibchen wahrnehmen. Steht 
man unter einem  solchen Schwarm und  singt den Kammerton „a“, nähern  sich die Männ‐
chen der Tonquelle, manchmal fliegen sie sogar in den offenen Mund ein. 

In sauerstoffarmem Schlick, der sich an vor der Strömung geschützten Bereichen durch Ab‐
bau von Blättern und Holzresten bilden kann,  findet man vor allem Zuckmückenlarven, die 
durch den Blutfarbstoff Hämoglobin  rot gefärbt sind  (Abb. 28). Mit Hilfe dieses Farbstoffs, 
der dem Hämoglobin in unseren roten Blutkörperchen entspricht, können sie den lebensnot‐
wendigen Sauerstoff besser aufnehmen. Im flockigen Sediment, das sich unterhalb des Ein‐
laufs von unzureichend arbeitenden Kläranlagen bilden kann, können sie in riesigen Mengen 
auftreten und rote Teppiche am Bachgrund bilden. 

 

 

 

 

 

 

 



Abb.  29:  Die  Larven  der  Kriebel‐
mücken leben ausschließlich in Fließ‐
gewässern. Mit  einer  am  Ende  des 
Hinterleibs  ausgebildeten Haftschei‐
be sitzen sie  fest verankert auf dem 
Untergrund.  Mit  Hilfe  fächerförmi‐
ger  Fortsätze  ihrer Oberlippe  filtrie‐
ren  sie  kleine  Nahrungspartikel  aus 
der Strömung. 

Abb.  30:  Die  zu  den  Schlundegeln  gehö‐
renden Roll‐ oder Hundeegel ertragen eine 
mäßige Belastung des Wassers, wie  sie oft 
nach dem Einfluss von Kläranlagen auftritt. 

Abb. 31: Der Große Schneckenegel gehört 
zu  den  Rüsselegeln  und  saugt  Blut  vor 
allem bei Schnecken, Würmern und Insek‐
tenlarven. 

Die Larven der Kriebelmücken können sich auch in rasch fließenden Gewässern auf Steinen 
halten  (Abb.  29).  Erst  bei  Strömungsgeschwindigkeiten  von  fast  3 m∙s‐1 werden  sie  abge‐
trieben. Mit einem speziellen Filterapparat seihen sie Nahrungspartikel aus dem Wasser. Die 
erwachsenen Kriebelmücken können schmerzhaft stechen. Bestimmte Arten, deren Larven 
vor allem  in Gebirgsbächen  leben, haben als  „Killermücken“  traurige Berühmtheit erlangt. 
Sie  fallen manchmal  in Schwärmen über Weidevieh her.  Im Bemühen den Blutsaugern  zu 
entkommen, stürzen Kühe  im bergigen Gelände  immer wieder zu Tode. Beim Saugakt kön‐
nen  auch  Fadenwürmer  übertragen werden  und  zur  Erblindung  führen  (Onchocercose  = 
„Flussblindheit“). Im Schönbuch werden hiervon Wildtiere wie Hirsche und Rehe betroffen. 

 

 

 

EGEL 

Die  Egel  sind meist  lichtscheu  und  verbergen  sich  tagsüber  unter  Steinen  oder  zwischen 
Pflanzen,  nicht  selten  findet man  sie  auch  unter  der  Rinde  von  in  das Wasser  gefallenen 
Ästen. Den Winter  überdauern  unsere  heimischen  Arten  in  der  Regel  in  einem  Starrezu‐
stand, eingegraben in den Schlamm. 

Bei ihrer sprichwörtlich „egelartigen“ Fortbewegungsweise wird zunächst der Mundsaugnapf 
von der Unterlage  gelöst und der Körper weit  vorgestreckt. Dann heftet  sich der  vordere 
Saugnapf fest, der hintere lässt los und wird dicht an den Mundsaugnapf herangeholt, wobei 
sich der Körper gleichzeitig stark hochwölbt. Fisch‐ und Kieferegel können sehr gut schwim‐
men. Alle Egel ernähren  sich von  tierischer Nahrung. Die Schlund‐  (Abb. 30) und  teilweise 
auch die Kieferegel sind Raubtiere, die die verschiedensten kleinen Tiere verschlingen oder 
Stücke aus ihnen herausreißen. Die Rüsselegel (Abb. 31) saugen als zeitweilige Außenparasi‐
ten Blut aus ihren Wirten. 

 

 

 

 



Abb. 32: Flussnapfschnecken sind  leicht an 
ihrer mützenförmigen  Schale  zu erkennen. 
Mit ihrem stromlinienförmigen Bau sind sie 
gut an das Leben in schnell strömenden Ge‐
wässern angepasst. Die Tiere sitzen mit  ih‐
rer  breiten  Fußscheibe  fest  auf  Steinen 
oder anderen glatten Unterlagen und wei‐
den deren Algenbelag ab. Sie kommen nie 
an  die  Oberfläche,  sondern  decken  ihren 
Sauerstoffbedarf  ausschließlich  über Haut‐
atmung. 

Abb.  33:  Auch  die  Schlammfliegen  haben 
mit den eigentlichen Fliegen nichts zu  tun. 
Die adulten Tiere haben vier Flügel und sit‐
zen im Sommer oft in großer Zahl am Ufer. 
Sie fliegen nur ungern, lieber laufen sie um‐
her. Die Weibchen legen die Eier über dem 
Wasserspiegel an Pflanzen ab. Beim Schlupf 
fallen  oder  kriechen  die  Junglarven  ins 
Wasser. 

SCHNECKEN 

Es gibt zwar etliche Schneckenarten, die im Wasser leben, die meisten davon besiedeln aber 
nur  Stillgewässer  oder  Fließgewässer mit  geringer  Strömung.  Am  besten  an  die  höheren 
Fließgeschwindigkeiten  in Bächen angepasst hat  sich die  Flussnapfschnecke  (Abb. 32).  Sie 
benötigt sauerstoffreiches Wasser, da die Lungenhöhle völlig rückgebildet  ist und sie daher 
ausschließlich Hautatmung betreibt. 

 

 

NETZFLÜGLER (im weiteren Sinne) 

Die Larven der Schlammfliegen  leben  in den verschiedensten Gewässertypen, wobei diese 
auch organisch belastet  sein können. Sie kriechen  im Schlamm herum auf der Suche nach 
Zuckmückenlarven, Erbsenmuscheln und Würmern. Zur Entwicklung benötigen sie zwei Jah‐
re.  In  Bächen  findet  man  sie  nur  an  Stellen  mit  sehr  geringer  Strömung,  wo  sich  eine 
ausreichend dicke Schlammschicht bilden kann. 

Die  adulten  Schlammfliegen  haben wie  die  Köcherfliegen, mit  denen  sie  nicht  näher  ver‐
wandt sind, lange, vielgliedrige Fühler und halten in Ruhe die Flügel wie diese dachartig über 
dem Rücken (Abb. 33). 

 

Wörtlich nur am Rande mit Bächen haben die Bachhafte zu tun. Ihre Larven entwickeln sich 
im Uferbereich.  Die  adulten  Tiere  erreichen  eine  stattliche  Flügelspannweite  von  4‐5  cm 
(Abb. 34). 

 



Abb. 3
und d
tal  ka
beoba

 

 

 

 

Ich hoff
die Bäc
diese ar
schont b
hen ist. 

 

Literatu

[1]  A
M

[2]  B
Q
H

[3]  D
t
S
h

[4]  E
G

[5]  M
R
S

[6]  S
(

34: Bachhaft
eshalb stren
nn man  sie 
achten. 

fe, dass die
he tatsächl
rtenreichen
bleiben, wie

ur zum Them

AUTORENKOL
Margraf Ve
BREHM,  J. &
Quellen, Bä
Heidelberg 
DEUTSCHE FO
turpark  Sch
Studien  in 
heim 1986, 
ENGELHARDT,
Gewässer. F
MÜLLER, E.: 
Rubrik Näh
Schönbuch,
SCHÖNBORN, 
(Nägele u. O

te sind sehr 
ng geschützt.
zum Glück 

ese notwend
ich wahre L
n Lebensräu
e dies in de

ma: 

LLEKTIV:  Scha
rlag, Stuttg

& M.P.D. ME

äche und Fl
– Wiesbade
ORSCHUNGSGE

hönbuch. W
Südwestde
636 Seiten
, W.: Was  l
Franckh‐Kos
Köcherflieg
er betracht
, 2010, 6 Se
W.: Lehrbu
Obermiller),

selten gewo
. Im Golders
noch  regelm

digerweise 
Lebensader
ume auch kü
em im Nove

aichtal.  Leb
art 1985, 29
EIJERING: Flie
lüsse. Biolo
en 1990, 29
EMEINSCHAFT

Wasser‐  und
eutschland. 
. 
lebt  in Tüm
smos Verlag
gen – Meist
tet – Natur 
eiten. 
uch der Lim
, Stuttgart 2

orden 
bach‐
mäßig 

 

lückenhafte
rn des Schö
ünftig von E
mber 2009 

bensraum  B
93 Seiten.
eßgewässer
ogische Arbe
95 Seiten. 
: Das  lands
d  Stoffhaus
G.  Einsele 

mpel, Bach u
gs‐GmbH &
ter der Bauk
im Park un

nologie. E. S
2003, 588 S

e Darstellun
önbuchs sin
Eingriffen d
verabschie

Bachaue.  Ö

kunde. Einf
eitsbücher 

chaftsökolo
halt,  Bio‐, 
(Hrsg.).  VC

und Weihe
& Co. KG, Stu
kunst und I
nter der Lup

Schweizerb
eiten. 

ng deutlich
d. Umso w
es Mensche
edeten Natu

alle F

Ökologie  ak

führung  in 
36. Quelle 

ogische Fors
Geo‐  und  F
CH  Verlagsg

r? Pflanzen
uttgart 2008
ndikatoren 
pe. Homepa

bart’sche Ve

 gemacht h
ichtiger  ist 
en weitgeh
urparkplan v

Fotos: Ewald

ktuell,  Bd. 

die Limnolo
und Meyer

schungspro
Forstwirtsch
gesellschaft

n und Tiere 
8, 313 Seite
der Gewäs
age des Nat

erlagsbuchh

hat, dass 
es, dass 
end ver‐
vorgese‐

d Müller 

2.  Josef 

ogie der 
r Verlag, 

ojekt Na‐
haftliche 
t, Wein‐

unserer 
en. 
ssergüte. 
turparks 

handlung 


